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Eine solche Vererbung der gesteigerten Funktion scheint weder mit der
Darwin-Häckelschen noch mit der Weismann sehen Anschauung von der
Vererbung erworbener Eigenschaften in Widerspruch zu stehen.

Br. Warda-Blankenburg.
12. A. Hoclie: Zur Frage der „erblichen Belastung“ bei Geistes

krankheiten. Medizin. Klinik 1905, Nr. 18, S. 427 429.
Verfasser bespricht mit der hier sehr notwendigen Vorsicht den Umfang

unserer heutigen Kenntnisse über die erbliche Belastung. Im Gegensatz zu
der noch sehr verbreiteten Meinung, daß die Erblichkeitslehre in gewissem
Umfange eine abgeschlossene Sache sei, stellt er fest, daß wir umgekehrt
gerade am Anfänge der notwendigen Untersuchungen stehen. Bezüglich der
körperlichen Degenerationszeichen verweist er auf die Identität vieler Stig
mata mit den Erscheinungen der hereditären Syphilis. Die bisher in der
Psychiatrie übliche Erblichkeitsstatistik wird mit Recht als ganz unzureichend
bezeichnet und unter anderem die Verwertung des Prinzips der Ahnentafel
verlangt. Br. Warda -Blankenburg.

13. L. S. A. M. von Römer: Die erbliche Belastung des Zentral
nervensystems bei Uraniern, geistig gesunden Menschen und
Geisteskranken. Jahrbuch f. sexuelle Zwischenstufen 1905,
Jahrg. VII, Bd. 1, S. 67—83.

Verfasser untersuchte die Erblichkeitsverhältnisse von 269 Uraniern.
Er stellte fest, daß der Altersunterschied zwischen den Eltern meist viel
größer ist als in anderen Familien, und daß die Möglichkeit für die Ent
wickelung eines Uraniers in dafür disponierten Familien größer wird, wenn
der Zeitpunkt der Erzeugung des Kindes dem absoluten oder relativen Ende
der Produktivität der Eltern näher rückt. Zum Vergleiche der erblichen
Belastung bei den Uraniern mit Geistesgesunden und Geisteskranken zog er
dann die bekannte Arbeit von Jenny Koller heran. Er fand als charakte
ristisch lür die uranischen Familien in der Aszendenz die relative Häufigkeit
 \on auJIallenden Charakteren — zu denen auch wieder der Uranismus selbst
gerechnet wird , Exzentrizitäten und Selbstmord, sowie das außer bei den
Müttern der Uranier sehr schwach vertretene Potatorium. Aus seinen

 l abeilen liest dann Verfasser heraus, daß die uranische Familie kein in Dege
neration, sondern ein in Regeneration begriffenes Geschlecht darstellt.

Br. War da-Blankenburg.

 III. Ethnologie und Ethnographie.

Allgemeines.
 14. K. Th. Freuss: Der Ursprung der Religion und Kunst. Vor

läufige Mitteilung. Globus 1904. Bd. LXXXVI, Nr. 20.
Mit der vorliegenden Arbeit unterzieht sich Preuss der außerordentlich

 interessanten Aufgabe, nachzuweisen, daß im Gegensatz zu höher ent
wickelten Religionen, welche animistisch sind, die Uranfänge religiöser Kulten
frei von Animismus, d. h. unabhängig von der Annahme beseelter Natur
objekte und überirdischer Geister sind. Auf Gnmd verschiedener Erfahrun
gen in Mexiko kam der Autor zu dem Schlüsse, daß man zum Studium der
Religionen mit dem Kultus beginnen müsse, daß aber für dessen Entstehung
primitive Anschauungen über die Zauberkraft des Menschen selbst eine große
Rolle spielen. Hier wiederum bildet den Anfang der Glaube an die Zauber


